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Ernst Gehmacher 

 

Sozialkapital in den ländlichen Räumen 

 

Zusammenfassung 

Konzept und Instrumentarium der neuen Sozialkapitalforschung sind nicht ganz neu, greift 

diese doch auf bewährte Methoden der Sozialwissenschaften zurück. Dieser Beitrag be-

schreibt, wie sie in Zeiten der „sozialen Klimakatastrophe“, in der die Auflösung sozialer Bin-

dungen durch Betonung des Individualismus bis zum Egoismus bewährte soziale Netze zer-

reißen lässt, praxisnah zum Nutzen der Zivilgesellschaft eingesetzt werden kann. 

 

Einleitung 

Das Wort Sozialkapital ist als soziologischer Fachbegriff in der zweiten Hälfte des 

vorigen Jahrhunderts entstanden. Es wurde von Sozialwissenschaftern aus den USA 

und Frankreich mit der Konnotation gebraucht, dass die sozialen Wirkkräfte für das 

Funktionieren von Gesellschaften eben so bedeutsam seien wie das Finanzkapital 

der Wirtschaft und das Humankapital der Bildung. Namhafte Soziologen verwende-

ten den Begriff für unterschiedliche Wirkungsbereiche: James Coleman1 in den USA 

für das Bildungswesen, Pierre Bourdieu2 in Frankreich für die soziale Schichtung, 

Robert Putnam3 für die Wirtschaftsentwicklung in Nord- und Süditalien und dann für 

die gesellschaftliche Kultur Nordamerikas allgemein.  
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Begriffsklärung und Entstehungskontext des Konzepts „Sozialkapital“ 

Um die Jahrtausendwende wurde die Idee einer allgemein verwertbaren sozialen 

Energie, die für den wirtschaftlichen und politischen Erfolg moderner Gesellschaften 

wesentlichen Antrieb liefert, von den globalen Organisationen Weltbank und OECD 

aufgegriffen. Es ergingen Empfehlungen an die Mitgliedsstaaten, sich um die Bewah-

rung und Mehrung dieser Wirkungsmacht zu bemühen.4 Insbesondere wurde eine 

wissenschaftlich fundierte Messung dieser sozialen Energie angeregt, als Instrument 

für Marktwirtschaft und Demokratie. Das Motiv für diese Initiative erklärt sich aus der 

Sorge über die „Chancen-Risken-Explosion“ im Zuge des technischen Fortschritts. 

Die Entwicklung von innovativen Techniken, von Produktion und Konsum schreitet 

heute rasch voran, die Lebenserwartung steigt, Verstädterung, Mobilität und Informa-

tionsmasse nehmen zu. Allerdings wachsen gleichzeitig die damit verbundenen Ris-

ken. Zu nennen sind hier u. a.: Klimawandel durch CO2- Ausstoß, Ressourcener-

schöpfung bei fossiler Energie und Trinkwasser, Gemeinschaftsverlust durch Mobili-

tät und Entwurzelung, Psychosen und Neurosen durch Tempo-Stress und Reizüber-

flutung. Die Steuerung von Leistung und Normen-Beachtung über Geld (Finanzkapi-

tal, Markt, Sozialstaat) und Status (Humankapital, sozialer Aufstieg, Statuskonsum) 

in voneinander getrennten Einheiten (Staaten, Unternehmen, Organisationen, Haus-

halten) ist dem Trend zur Auflösung der sozialen Bindungen in Individualismus und in 

den Egoismus ökonomischer Interessengruppen immer weniger gewachsen. Kir-

chen, Gewerkschaften, Parteien verlieren in Europa stetig an Mitgliedern. Weiters 

steigt in den reicheren Zonen der Welt der Anteil jener Personen, die kinderlos blei-

ben. Auch werden pro Familie immer weniger Kinder geboren – die sozialen Stütz- 

und Lernstrukturen der verwandtschaftlichen Nahebeziehungen können da durch 

dünner werden. In den ärmeren Teilen der Welt wachsen wiederum die Bevölkerun-

gen stark. Mobilität, Ungleichheit, Konflikte um Ressourcen und Seuchen (Aids) 

sprengen traditionelle soziale Netze.  

 

Ein Neuer Grundbegriff gesellschaftlicher Kohärenz 

Aus globaler Sicht wird die Gefahr deutlich, dass soziale Konflikte trotz moderner 

Friedensordnungen (Demokratie, UNO, Völkerrecht) eskalieren – zur Gewalt, die mit 

den neuen Waffentechniken noch weit destruktiver sein könnte als selbst die Mas-
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senvernichtungskriege davor. Die Kontrolle und Meisterung sozialer Kräfte sollte 

aber nicht erst im Krisenfall, sondern schon lange vorher präventiv Konflikte ent-

schärfen und die Gemeinschaftsenergien auf Kooperation und Innovation (soziales 

Lernen) lenken. Die Schaffung eines neuen Grundbegriffs gesellschaftlicher Kohä-

renz, im weitesten Sinn und für alle Gesellschaften anwendbar, ist die logische Fol-

gerung aus der Sorge um das „Bröckeln des Kitts der Gesellschaft“, um die „soziale 

Klimakatastrophe“, um nur zwei Schlagworte aus der Sozialkapital-Diskussion zu 

nennen.  

 

Die Gemeinschaft bröckelt – selbst auf dem Land 

Als Hinweis auf die Entwicklung in Österreich sollen zwei ExpertInnenbefragungen 

bei Fachtagungen vorgestellt werden. Es handelt sich dabei zum einen um eine Ver-

anstaltung von Salzburg-Wohnbau zum Thema „Wie können Städte und Gemeinden 

Ehrenamtlichkeit und Freiwilligkeit fördern und ermöglichen“ und zum anderen um 

eine Veranstaltung des Ökosozialen Forums mit dem Titel „Sozialkapital in den länd-

lichen Räumen“. Bei den befragten ExpertInnen handelt es sich im ersten Fall um 

Wohnbau-ExpertInnen, im zweiten Fall um Agrarfachleute. Trotz der unterschiedli-

chen ExpertInnengruppen ist die Übereinstimmung in den Antworten nahezu voll-

kommen – die soziale Verbundenheit hat in den letzten Jahren abgenommen in 

Nachbarschaft und Vereinen, Religion und Politik, und auch in der Familie – obgleich 

da die AgrarexpertInnen geteilter Meinung sind. Eine Ausnahme bildet nur das „kultu-

relle Gemeindeleben“, dem eine positive Entwicklung attestiert wird (siehe Tabelle 1). 

Landgemeinden sind aber deutlich weniger davon betroffen. Bäuerliche Gemeinden 

verlieren kaum an Vereinsleben. Und Fremdenverkehrsgemeinden verkaufen ihre 

ursprüngliche Kultur und erhalten dadurch auch mehr Gemeinschaft (siehe Tabelle 

2). 

Einbeziehung des Themas „Soziale Bindungskräfte“ 

Das Stadt-Land-Gefälle ist deutlich, massiv – obwohl keine wirkliche Großstadt im 

Erfahrungsbereich dieser ExpertInnen aus Westösterreich liegt. Das bäuerliche Land 

bewahrt sein Sozialkapital besser. Aber eben nicht ganz. Der Strom der Zeit ist stär-

ker. Vom Anfang an war klar, dass es zum Verständnis dieser neuen Entwicklungen 

in allen Bereichen von Wirtschaft, Politik und Alltagskultur einer umfassenden Sicht 
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bedarf. Wissenschaftliche Aussagen und Forschungen zu den sozialen Bindungs-

kräften erbringen viele Wissenschaftsdisziplinen:  

◆ Neurologie und Gehirnforschung zu den körperlichen Grundlagen sozialer Emoti-
onen und deren Verbindung mit Ideen und Stimmungen,  
◆ Psychoanalyse und Sozialpsychologie zu den Mustern sozialer Bindungen,  
◆ Biologie, Anthropologie und Ethnologie zur Evolution des Sozialen,  
◆ Geschichtswissenschaften zur Entwicklung der Gesellschaften,  
◆ Wirtschaftswissenschaften (insbesondere Institutionen-Ökonomie und experimen-
telle Spieltheorie) zur Ökonomie des Sozialen,  
◆ Pädagogik und Bildungswissenschaften zum sozialen Lernen und zum Erlernen 
des Sozialen.  
◆ Religionssoziologie und Politologie zur sozialen Funktion von Glaubensund Ideen-
gemeinschaften.  
 

Tabelle 1: Wie hat sich nach Ihrer Wahrnehmung in Ihrer Wohngemeinde die soziale Verbundenheit 
und das gegenseitige Vertrauen in den letzten 10 Jahren verändert? (Angaben in %) 

 Tagung Wohnbau Salzburg 
(N=49) 

Tagung Ökosoziales Forum 
(N=40) 

 Verbessert Verschlechtert Verbessert verschlechtert 

Verbundenheit in Familien 16 60 23 35 

Zusammenhalt u. Hilfe  
unter Nachbarn 

6 
73 

20 63 

Teilnahme in Vereinen 23 46 18 60 

Bereitschaft zu Ehrenamt 10 69 7 74 

Kulturelles Gemeindeleben 45 31 41 26 

Religiöses Gemeindeleben 12 74 8 61 

Politisches Gemeindeleben 22 57 15 59 
Quelle: BOAS 

 

Tabelle 2: Prozentsatz Verschlechterung von Sozialkapital nach Gemeindetyp 

 Stadtgemeinde 
(N=11) 

Umlandgemeinde 
(N=6) 

Fremdenver- 
kehrsgemeinde 

(N=4) 

Bäuerlich 
Gemeinde 

(N=11) 

In Vereinen 64 67 25 18 

Zu Ehrenamt 91 67 75 54 

Kulturelles Gemeinde-
leben 

36 50 0 27 

Politisches Gemeinde-
leben 

73 50 50 44 

Quelle: BOAS (Salzburg-Wohnbau) 
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In der neuen Sozialkapitalforschung gibt es Ansätze zur Einbeziehung solcher Dis-

ziplinen in eine ganzheitliche Theorie und Analyse.5  

 

Die Gliederung von Sozialkapital 

Aus diesen Intentionen entstand die elementare Gliederung von Sozialkapital in die 

drei Ebenen: „Mikro“ – die intimen, stützenden, dauerhaften Nahbeziehungen im en-

geren Familien- und Freundeskreis, „Meso“ – der breitere persönliche Kontakt- und 

Bekannten kreis, sowie „Makro“ – die ideelle Identifikationsgemeinschaft; dazu gibt 

es eine Gliederung in die beiden Hauptdimensionen „Bonding“, die Bindung der Ge-

meinschaft nach innen, und „Bridging“, der Brückenschlag über die jeweilige Insider-

Gemeinschaft zu den „Fremden“. Diese Gliederung hat sich allmählich aus den so-

ziologischen gruppendynamischen Theorien6 entwickelt und in der von der OECD 

angeregten Forschung weitgehend etabliert.7 Die Bezeichnung „Kapital“ für diese 

sozialen Kräfte passt insofern, als die Energien einer Gemeinschaft in verschiedens-

te Aktivitäten „investiert“ werden können – in Arbeit und Leistung, in Wettkampf und 

Krieg, kooperativ und destruktiv. Sozialkapital an sich ist wertfrei, doch wird es immer 

im gesellschaftlichen Geschehen, also in der Praxis mit Werten verbunden. Aller-

dings können die Normen auch destruktiv und aggressiv sein. Es wird daher auch 

der Ausdruck „negatives Sozialkapital“ für Hass- und Feindschaftsbeziehungen, für 

Vorurteile oder „Mobbing“ angewandt. Die Wissenschaft hat nun begonnen, praxis-

taugliche Messinstrumente zur Erfassung dieser umfassenden Bindungskräfte zu 

entwickeln: Testfragen für anonyme schriftliche oder Online-Befragungen, statisti-

sche Kennwerte, Beobachtungsverfahren. Die Messinstrumente werden an gleichzei-

tigen Messungen der Gesundheits- und Glücksforschung validiert und geeicht. Das 

bevorzugte Instrument der Sozialkapitalmessung ist die Umfrageforschung. Sie be-

dient sich dabei weitgehend einheitlicher Testfragen zu subjektiven Beziehungser-

lebnissen, sozialen Identifikationen und Ablehnungen sowie gezielten Fragen nach 

gemeinsamen – gegenüber einsamen – Erlebnissen und Engagements. Wohl wollten 

die OECD und einzelne Staaten zuerst einen internationalen Ländervergleich (analog 

dem PISA-Bildungserfolgs-Test für Humankapital), um daraus Lehren für die große 

Politik zu ziehen (top-down policy research). Doch bald war ein Paradigmenwechsel 

angesagt. 2006 wurden bei einer OECD-Fachtagung in Kopenhagen die kultur- und 

gemeinschaftsspezifische Messung von Sozialkapital und ein Schwer punkt auf    
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experimentelle Vorher-Nachher-Messungen als Wirkungsforschung auch in kleineren 

Gemeinschaften empfohlen (bottom- up action research).  

 

Stärken steigern, Schwächen kurieren 

Das Konzept der Aktionsforschung im Zusammenhang mit der Sozialkapitalfor-

schung bedeutet, dass interessierte Gemeinschaften in Kooperation mit ExpertInnen 

die strikt anonymen Befragungen aller relevanten Mitglieder selbst organisieren und 

nur die Datenanalyse der externen Diagnose überlassen. Wesentliche Ergebnisse 

werden den TeilnehmerInnen-Gemeinschaften bekannt gegeben. Die Entscheidun-

gen über Aktionen trifft die Gemeinschaft mit ihren eigenen BeraterInnen aufgrund 

der Befunde und Aktionshinweise. Mit einem derartigen wissenschaftlichen Instru-

ment können nun einzelne Gemeinden, Nachbarschaften, Pfarren, politische Organi-

sationen, Vereine, Betriebe, Amtsstellen, Spitäler und Schulen ihr Sozialkapital 

verbessern, ihre Stärken steigern und ihre Schwächen kurieren. Die Methode, mög-

lichst alle Mitglieder in die Befragung einzubeziehen und selbst zum Nachdenken zu 

bringen, macht diese Art von sozialer Steuerung tendenziell demokratisch. In Öster-

reich zeigt sich, dass vor allem eher innovative und alternative Gemeinschaften das 

neue Instrument aufgreifen: Waldorf- Schulen, das Netzwerk Gesunde Städte, Geri-

atrie-Zentren und Fitness-Klubs, Bio-Landgemeinden. Noch gibt es nur vereinzelte 

Vorbilder für die longitudinale Evaluierung von Maßnahmen bzw. Konzepten zur So-

zialkapitalbildung – Jugendliche, die Sozialdienste leisten oder umweltbewusstes 

Handeln üben, Selbsthilfegruppen für Langzeitarbeitslose, biologischökologische 

Landwirtschaft in einem Dorf. Die Zeit ist noch zu kurz, und es liegt nicht im Wesen 

solcher „experimenteller“ Beobachtungsforschung in eher einheitlichen Gemeinschaf-

ten kleinerer und mittlerer Größe, sehr rasch nationale und internationale Anwen-

dung zu finden. Die Ausbreitung folgt eher den Gesetzen der Evolution: Das Neue 

beginnt tastend und breitet sich langsam dort aus, wo Erfolge den Weg bahnen. Die 

Messung lässt aber Erfolge und Misserfolge eher erkennen. Beispiele sind die Wir-

kung von Umweltschutz-Unterricht in Schulen mit und ohne Engagement der Klas-

sengemeinschaft,8 das Versagen von Schulungskursen bei sozial isolierten Lang-

zeitarbeitslosen,9 die Verbesserung der Befindlichkeit durch „Glücks-Unterricht“ in 

einer höheren Schule,10 die Verbesserung der lokalen Integration in einer Landge-

meinde durch Kulturförderung trotz Auspendelns und Sog des nahen Ballungs-
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raums.11 Der Abstand zwischen der ersten Basis-Messung und der nachfolgenden 

Wirkungsmessung variiert dabei zwischen Monaten (Kurs, Schulsemester) und meh-

reren Jahren (Landgemeinde). 

 

Der Erfolg einer Landgemeinde 

Die Gemeinde Auberg im oberösterreichischen Mühlviertel wurde im Rahmen des 

internationalen Forschungsprogramms der OECD „Measuring Social Capital“ nun 

schon zweimal einer Bevölkerungsbefragung im Sinne der evaluierenden Aktionsfor-

schung (kontinuierlicher Wirkungsforschung) unterzogen. Die erste Umfrage wurde 

im Frühjahr 2004, als Teil der Studie „Sozialkapital im ländlichen Raum“ des 

BMLFUW durchgeführt, die zweite im Frühjahr 2008 mit Unterstützung der OÖ Aka-

demie für Umwelt und Natur. Die Veränderungen in den vier Jahren spiegeln wesent-

liche gesellschaftliche Entwicklungen: Die Bildungsexpansion geht mit dem Heran-

wachsen der jüngeren Generation weiter, sowohl zur beruflichen Schulung bis 18 

Jahren wie zur Matura. Die Zunahme-Raten entsprechen dem Nachwachsen der Ju-

gend. Dem höheren Bildungsstand entsprechend arbeitet man vermehr in Angestell-

tenberufen. Das geht auf Kosten nicht landwirtschaftlicher Selbstständigkeit, also der 

Kleinunternehmer. Nicht zurückgegangen ist in dieser Erhebung der Anteil der dekla-

rierten Landwirte. Der biologische Landbau hat dabei an Boden gewonnen. Das Ziel 

einer reinen Bio-Bauern-Gemeinde wurde allerdings noch nicht erreicht. In der Um-

frage aus dem Jahr 2004 hatten von den konventionell wirtschaftenden landwirt-

schaftlichen Betrieben aber auch nur 18 % erklärt, sie würden ihren Betrieb „sicher“ 

auf biologische Landwirtschaft umstellen, wenn es dafür eine Förderung gäbe – 21 % 

sagten „eher ja“. Dieses Potenzial von fast 40 % Umstellungswilligen wäre nach der 

hier erfassten Veränderung voll motiviert worden. Nicht so gut konnte sich Auberg 

dem Zug der Zeit zur Mobilität erwehren. Auch hier spielen sich Vereinsleben und 

Religiosität (Meso- und Makro-Ebene von Sozialkapital) zunehmend außerhalb der 

Gemeinde ab.  
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Auberg: bergauf gegen den Strom 

Die Verbundenheit mit der Heimatgemeinde leidet in Auberg unter der stärkeren 

Zeitverwendung außerhalb der Gemeinde nicht. Für die Auberger wird, trotz zuneh-

mender Mobilität (Auspendeln einschließlich Zuzug), ihre Gemeinde sogar mehr und 

mehr zum „eigenen“ Ort, zum Lebensmittelpunkt. Dem kommt die zunehmende „Poli-

tikverdrossenheit“ auf der nationalen Ebene und mit der EU wohl zugute. Die lokale 

Gemeinschaft gewinnt an Gesicht und Vertrauen – in Auberg ganz deutlich. In der 

Zeitverwendung der Bewohner hat sich in den vier Jahren von 2004 bis 2008 die 

Gemeinschaft in Auberg beeindruckend gut gegen die großen Zeittrends der Famili-

enauflösung, der Individualisierung und des Identifikationsverlustes – das heißt ge-

gen den Sozialkapital-Rückgang – gehalten. Das Engagement für Familie und Gesel-

ligkeit hat zugenommen, Vereinsleben und politische Aktivitäten haben sich zumin-

dest gehalten. Und die religiöse und kulturelle Einbindung ist sogar – gegen den Zeit-

Trend – stärker geworden (siehe Tabellen 3, 4, 5).  

 

Das Feld der Aktionen ist noch zu pflügen 

In Österreich gibt es bereits, von öffentlicher Hand unterstützt, in verschiedenen Be-

reichen – vor allem Schulen, soziale Dienste und Umweltschutz – die ersten Ausbil-

dungskurse für die Organisation von Sozialkapital-Aktionsforschung (OrganisatorIn-

nen-Workshops) und für die Umsetzung von Sozialkapital-Befunden in Aktionen 

(ModeratorInnen-Kurse, Verein SOL 2007, Pädagogische Hochschule Burgenland 

2008, Sigmund-Freud- Universität 2009). Das Feld der möglichen Aktionen ist unbe-

grenzt. Die Sozialkapital-Analyse kann aber Hinweise bieten, in welchen Punkten 

man Stärken ausbauen und Schwächen verhindern kann. Auf der Mikro-Ebene der 

Nahbeziehungen sind die Einbeziehung von Familie, Verwandtschaft und Freundes-

kreis („Bring your family, bring your friends!“), die Beratung von Angehörigen, Mento-

ring und Patenschaften sowie Selbsthilfegruppen und Beziehungscoaching mögliche 

Aktionen. Auf der Meso-Ebene der weiteren Personenkontakte bewähren sich Grup-

penaktivitäten jeder Art, Feste und Feiern, organisierte Geschenke und Besuche – 

sowie jede Art von Gruppensport und künstlerischen Gemeinschaften. Die gezielte 

Einbeziehung von und Kooperation mit Vereinen sowie Organisationen kann da neue 

soziale Netzwerke schaffen. Wenn dabei Grenzen jeder Art überschritten und Bezie-
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hungen zu höheren und niedrigeren Sozialschichten ins Programm genommen wer-

den, dient das auch noch dem „Bridging“. Auf die Makro-Ebene der Identifikations-

gemeinschaft richten sich die Anstrengungen vieler ehrgeiziger Gemeinschaften. Am 

liebsten wären auch schon manche Firmen und Fan-Gemeinschaften so etwas wie 

eine Religion. Doch für bescheidenere Gemeinschaften genügen die eigene Hymne 

und Musikkapelle, das eigene Leistungsprogramm und regelmäßige Erfolge, viel-

leicht auch eine halbwegs siegreiche Sportmannschaft und der Mythos einer eigenen 

„Geschichte“. Zu einer Religion oder Weltanschauung kann man dann immer noch 

dazugehören.  

 

Tabelle 3: Zeitverwendung („viel Zeit“ in Prozent) 

 Gesamt in der Gemeinde außerhalb 

Gemeinde 2004/2008 2004/2008 2004/2008 

Familie/Verwandte 84/93 63/78 31/25 

Freunde/Bekannte 77/77 43/35 42/50 

Geselligkeit 54/59 26/28 34/37 

Vereine/Klubs 42/43 25/20 18/24 

Sport 32/33 19/14 16/21 

Kunst, Musik, Tanz 23/29 07/05 17/25 

Religion/Spiritualität 29/41 09/09 20/32 

Politische Aktivitäten 11/10 08/09 03/02 

Quelle: BOAS 

 

Tabelle 4: Identifikation („sehr stark und stark“ in Prozent) 

Sehen sich selbst als … 2004 2008 Trend 

Auberger 62 68 +6 

Mühlviertler 84 77 -7 

Oberösterreicher 84 75 -9 

Österreicher 86 77 -9 

Europäer 60 52 -8 

Quelle: BOAS 
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Tabelle 5: Wichtigkeit politischer Wahlen(„sehr wichtig und wichtig“ in Prozent) 

 2004 2008 Trend 

Gemeinderat 63 68 +5 

Landtag 64 63 * 

Nationalrat 61 51 -10 

EU-Parlament 26 25 * 

Quelle: BOAS 

 

Experimentelles Lernen als Mittel zur Steuerung  

Eigentlich sind Konzept wie Instrumentarium der neuen Sozialkapitalforschung nicht 

ganz so neu. Es handelt sich um ein Kompositum aus vorliegenden Theorien und 

bewährten Methoden der Sozialwissenschaften, in einem ganzheitlichen System und 

auf praktische Anwendung orientiert. Doch gerade in dieser Offenheit, Praxisnähe 

und Flexibilität könnte der Nutzen dieses Ansatzes liegen: Das experimentelle         

Erlernen von Gemeinschaftsaktionen zur gezielten Steuerung der Zivilgesellschaft 

und der marktwirtschaftlichen Energien böte dann die Chance, in der Informations-

gesellschaft von morgen die sozialen Entwicklungen in einem „lernenden System“ zu 

steuern.  
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